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GeweröticlseBerichte

Preisaufgabendes Vereins zur Beförderungdes Gewerbfleißesin Preußen.

Allgemeine Vorbemerkungen.
Die zu Anfange eines Jahres gegebenenPreisaufgaben sind

innerhalb eines Zeitraums von zwei Jahren zu lösen. Drei Mo-

nate vor dem Ablauf des Termins müssen die Bewerbungen ein-

gesendet sein. Verlängerungdes Termins findet nur dann statt,
wenn sie öffentlichbekannt gemacht wird. Es steht den Preis-
bewerbern frei, ihre Namen zu nennen, oder statt dessen die Ab-

handlungen mit einem Motto zu versehen und ihre·Namen ver-

siegelt in einem Eouvert beizufügen,welches dasselbe Motto trägt.
Das Couvert wird nur dann geöffnet,wenn das Motto den

Preis, gewinnt Preisbewerber, welche den Preis nicht gewinnen,
erhalten Beschreibungen,Zeichnungen und Modelle zurück,wenn

sie gestatten, das Couvert zu öffnen, und wenn ihre Namen mit

dem verfiegelten Motto übereinstimmen
Die Bedingungen,welche der Bewerbende zu erfüllenhat,

sind nach deU §§- 27, 28 und 29 des Statuts des Vereins, vom

24, Yiovcmbck 182(), folgende:
§. 27. Wer sich um einen von dem Vereine ausgesetzten

Preis bewirbt oder auf eine der GesellschaftgemachteMittheilung
den Anspruchauf Belohnunggründet, ist verpflichtet,den Gegen-
stand genau ulidVpllständigzu beschreibenund- ihn, wo es seine
Natur zuläßt,III eitler Vollständigenund eorrecten Zeichnung, im

Modell oder völligerAusführungvorzulegen.
§. 28. Die Gesellschaftist befugt, wenn sie es für nöthig

erachtet, das Urtheil eines Sachverständigen,der nicht Mitglied
des Vereins ist, über die Preisfähigkeiteines Gegenstandes ein-

zuholen. ·

-

"

§. 29. Die Beschreibung,die Zeichnung der Werkzeugeoder

das Modell, worauf ein Preis ertheilt worden, bleiben Eigenthum
der· Gesellschaft, und diese hat das Recht, den Gegenstand öffent-
lich bekannt zu machen. Gegenstände-auf Welcheder Staat Pa-
tente ertheilt hat, sind nur dann belohnungsfähig,wenn sich der

Bewerber mit dem Vereine über die Beschränkungseines Patent-
rechts geeinigt hat.

Die Preise des Vereins bestehentheils- in goldenen, theils
in silbernen Denkmünzen,von denen erstere einen Werth von-

100 Thalern, letztere von ungefähr20 Thalern besitzen. Um

Auslagen zu gewähren, so werden, auf Verlangen, statt der er-

steren 100 Thaler und statt der letzteren 50 Thaler gezahltund

ein Exemplar der in Erz ausgeprägtenDenkmünzebeigefügt

Der Termin zur Lösung folgender zehn früher gegebenen
Preisaufgaben ist bis Ende December 1871 verlängert

Erste Preisaufgabe,
betreffend die Förderung von weißem Marmor auf dem Gebiete

des norddeutschen Bundes.

»Die silberne Denkmiinze oder deren Werth, und außerdem
Ein Tausend Thaler Demjenigen, welcher einen Bruch von weißem
Marmor, an Korn und Brauchbarkeit dem karrarischenStatuen-
marmor ähnlich,auffinret und dessen Ausbeute dahin fördert, daß
eine Anzahl kleiner Blöcke von wenigstens 20 Zoll Höhe, 17 Zoll
Breite und 10 Zoll Dicke, zu Büsten und andern kleinen Gegen-
ständen anwendbar, sich in Berlin in einer Niederlage zur Aus-

wahl vorfinden. Der Verkaufspreis in Berlin darf den des

karrarischen Statuenmarmors in Berlin nicht überfteigen.«
"

Zweite Preisaufgabe,
betreffend ein Email auf Gußeisen.

»Die silberne Denkmünzeoder deren Werth, und außerdem

Drei Hundert Thaler für die Darstellung eines Emails auf Guß-

eisen in verschiedenenFarben, an der Luft haltbar, was durch
Versuche bewiesen werden muß, die ein Jahr lang fortgesetzt
werden-

Die vorzulegenden Probestüekemüssen sowohl in Basrelief,
als in runden Sculpturen von 2«.bis 3 Fuß bestehen. Das

Email darf nicht stärker sein, als Kunstberständtgedasselbe aus
gebrannten Thonarbeiten der delIa-iliobbia-,GlaiUrsich gefallen
lassen«

Dritte Preisaufgabe,
betreffend die Erzeugung einer weißenFarbe auf Zink-

,,Die silberne Denkmitnze oder deren Werth, und außerdem

Zwei Hundert Thaler Demjenigen, welcher zum Ersatz der zeit-
aber unbemittelteu Concurrenten einigen Ersatz für verwendete I her angewendeten, von den Künstlernungern gesehenenOel- oder
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ähnlichenAnstricheauf Zinkgüfsen(als Statuen, Vasen und Ar-

chitekturtheilen), die Oberflächedes Zinks und seiner Löthungen
auf chemischemWege so behandelt, daß eine gleichmäßigweiße,
haltbare Farbe hervorgerufen wird, welche mindestens das An-

sehen und die Haltbarkeit eines guten Oelanftriches besitzt, deren

Erzeugungskosten nicht theurer ausfallen als die des ersteren, und

deren Herstellung nicht wesentlich mehr Zeit erfordert als bisher.
Die Darstellungsweise dieses weißenUeberzugeshat der Bewerber

genau zu beschreibenund mitzutheilen.«

. Vierte Preisaufgabe,
betreffend die Verhütungder plötzlichenSelbstzersetznngdes

Chlorkalks.

»Die silberne Denkmünzeoder deren Werth, und außerdem
Drei Hundert Thaler für die wissenschaftlicheErklärung der Ur-

sache der plötzlichenZersetzbarkeitdes Chlorkalks bei gewöhnlicher
Temperatur und für die Bezeichnungder aus dieser Erklärung
herzuleitenden Bedingungen zur Verhiitung der gedachten Zer-
setzung. Diese Bedingungen sollen sichein Jahr lang in der Praxis
bewähren-«

.

Motive:
Jn den letzten Jahren, wo sich die Anforderungen an eine

vermehrte bleichendeKraft des Chlorkalks, also an eine größere
Reichhaltigkeitan unterchloriger Säure bedeutend gegen früher

gesteigert haben, wird ein Ehlorkalk angefertigt, der bis zu
34 Procent Chlor enthält. Jn verschiedenen Fabriken ist es

wiederholentlich vorgekommen, daß ein solcherChlorkalk, in Fässer
verpackh also bei geringem Luftzutritte, sich in wenigen Minuten

unter bedeutender Wärme-Entwickelungso völlig zerfetzt hat, daß
nur Chlorcalcium zurückgebliebenist. Der dadurch entstehende
Verlust ist bei der Ausdehnung dieses Fabrikationszweiges von

Bedeutung, und die Mittel, ihn zu verhüten, können nur auf die

Ursache der eben erwähntenZersetzbarkeit sich gründen.

Honorar-Ausschreibung,
betreffend die Zersetzung des Ehlorkalks

Es wird ausgesetzt
ein Honorar von Zweihundert Thaler

für die beste Abhandlung über die Zersetzungdes Ehlorkalks durch
Beimengung organischerSubstanzen.

Motive:

Es wird behauptet, daß eine kleine Beimengungorganischer
Substanzen zum Chlorkalk eine Zersetzung veranlaßte, die sich
bis zur Explosion steigern könne. Der Verein wünscht durch
Versuche festgestelltzu sehen, in wie weit dies der Fall fei, welche
Substanzen dies bewirken und wie kleine Mengen derselben hier-
zu bei gewöhnlicherTemperatur erforderlichsind-

(Fortsetzung folgt.)

b«

Näheresiiber den

(Aus Engineerjng

Nach einleitenden Betrachtungen, wie schwieriges häufig ist,
selbst wichtigen Erfindungen, denen das Ausland bereits die ge-
bührende Aufmerksamkeit widmete, im Heimathslande des Er-

finders selbst Bahn zu brechen, liefert unsere Quelle folgende
Mittheilungen über den von Harvey, Capitän der königl.eng-
lischen Marine, in Vorschlag gebrachten Torpedo.
»Figur 1 ist eine perspectivischeAnsicht des Torpedo’s in

der Situation, welcheseiner Heranführungan ein seindlichesSchiff
entspricht. Das für ihn bestimmte Schleppschiff,vonwelchem aus

seine Bewegungen zu controlliren sind, muß eine kleine, behende
Barke sein, die sich den Wirkungen des an ein feindliches Schiff
herangeführtenTorpedo’s rasch zu entziehenvermag. Der Tor-

pedo-Kastenbesteht aus starkem Bauholz mit eisernenVerstärkungs-
beschlägenan seinen Enden und Seiten. Er kann je nach Er-

forderniß größer oder kleiner dargestellt werden und hatte als

Original der beigegebenenZeichnung 4 Fuß 6 Zoll Länge und

2 Fuß Höhe bei 2 Zoll lichter Weite. Beim Heranführen am

Schlepptau divergirt die Richtung des Torpedo’s von der des

Schleppschiffesum 45 Grad, was durch die betreffende Stellung
des verticalen Längendurchfchnittesdes Torpedo’s gegen den der

Führungsbarkebedingt wird. Das Schlepptau ist in der Figur
bei A dargestellt; BB sind die Längen (oder Lengen, slings),
vermittelst deren der die Unternehmung Leitende in Stand gesetzt
ist, den Torpedo je nach Umständen beim Begegnen, Verlassen
oder Kreuzen des feindlichenSchiffes, nach der Seite des letzteren
hin, von der Fahrt der Schleppbarke abweichenzu lassen· C ist
die Leine,mittels deren der Torpedo nach seinem Flottmachen von

seiner Sicherheitsvorrichtung(gegen unbeabsichtigtesExplodirem
befreit wird, D stellt den Kappen- und E den Seitenhebel dar,
welche durch Einwirkung auf den hinteren Kappenhebel F ein
Niederdrückeudes ZündbolzensG bewirken und dadurch die Tor-

pedoLadung zur Explosion bringen. Der vordere Kappenhebel
D wirkt dabei direct, der Seitenhebel E aber erst vermittelst der

kurzen Leine (des Talje1«eeps,lanyarch H niederpressend auf den

hinteren Kappenhebel F ein, welche Leine auch um Knöpse des

vorderen Kappeuhcbels geschlungenwird, um zu verhindern, daß
beide Hebel etwa durch einen von hinten her kommenden Stoß
getrennt werden könnten. Die Oefen L,L dienen zum Einziehen
von Tauen behufs Emporhebung des Torpedo’s.

«

Der Explosionsapparat des Torpedo’s, dessen Züudbolzen
in der Figur bei Gr ersichtlichist, besteht aus einer Röhre, welche
ein chemischesAgens enthält, und einer Thermometerkugel, die

mit einem anderen chemischenAgens versehen ist, und es haben

Harvey-Torpedo.
1871 d. P. J.)

beide Ehemikalien die Eigenschaft, daß sie bei ihrer Vereinigung
eine lebhafte Feuererscheinung hervorbringen, welche die Entzün-
dung der Sprengladung des Torpedo’s veranlaßt. Um diesen
Zündapparat in Thätigkeitzu setzen, hat der hintere Kappenhebel
F den ZündbolzenG so weit niederzudrücken,daß sein unterer

Theil sich auf einen, auf dem Boden der zugehörigenMessing-
röhre aufgesetztenDorn preßt, wornach die mit Säure gefüllte
Thermometerkugel, welche nebst dem anderen Ageus im Fuße des

Zündbolzens angebracht ist, gesprengt wird, daher deren Jnhalt
mit dem zweiten chemischenAgens in Verbindung tritt, wodurch
nicht nur eine vollkommen sichere Zündung erzielt wird, sondern
auch eine sehr kräftigeExplosionswirkungentsteht. Als Ladung
werden dem Torpedo von bezeichneterGröße entweder 76 Pfd.
Geschützpulveroder 100 Pfd. Dynamit gegeben, deren Einsetzung
vermittelst der LadeösfnungenI,l geschieht,welche anfänglichmit

Korken und später,wie aus der Figur ersichtlichist, mit Schrau-
ben verschlossenwerden. Diese vielleicht etwas schwacherscheinende
Ladung ist dennoch vollständiggenügend,weil die Explosion des

Tor-pedo’snur beim Zusammenstoßemit dem feindlichen Objecte
stattfinden und also mit voller Stärke auf dasselbe einwirken kann,
wobei noch zu bemerken ist, daß der Größe dieserTorpedo’s keine

bestimmte Grenze gesetzt ist, und also, da die Oberflächenmit den

Quadraten, die körperlichenInhalte aber mit den Kuben der

respectivenAbmessungenwachsen, schondurch geringe Vergrößerung
der letzteren sich bedeutende Ladungsverstärkungenermöglichen
lassen. —- Die jetzigeForm des Torpedo’sist übrigens eine sehr
haudliche, und, wie bereits erwähnt,die durch sie bedingte La-

dung eine den vorliegenden Verhältnissenvollkommen entsprechende
—- Der höchstgefährlicheCharakter dieses Torpedo’s erheischt,
daß jede möglicheVorsicht zur Sicherung seiner Handhabung ein-

trete, und Capitän Harveh hat deshalb noch einen an der Leiue

befestigtenSicherheitsschlüsselin Anwendung gebracht, welcher in

den ZündbolzenG eingesetztund mit gespaltenem Garn an den

Seitenbändern des Torpcdo’sbefestigt, das Functioniren des Ex-
plosionsapparates erst dann zuläßt, wenn dieser Schlüssel mit

Zerreißungjenes Befestigungsgarnesvermittelst der Leine C aus

dem ZündbolzenG herausgezogenworden ist, was, nachdem der

Torpedo klar gemacht wurde, vom operirendenSchleppschiffeaus

in der Weise geschieht,daß man, das Schlepptau loslassend, die

Sicherheitsschlüssel-LeineC anzieht, welchenach stattgehabter Zer-
reißungdes den Schlüssel am Torpedo festhaltenden Garnes mit
dem aus dem Zündbolzen herausgezogenen Sicherheitsschlüsselin

die Schleppbarkegelangt.
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Weiter werden mit dem Torpedo noch zwei Bojen (oder
Baken) in Verbindung gebracht, vermittelst deren man ihn in be-

liebige Tiefe tauchen lassen kann; sie stehen durch die Kausche
(oder Kausse, thimble) K mit dem Schlepptau A im Zusammen-
hange, an welchem auch die beiden Längen (oder Lengen, slings)
B,B des Torpedo’s befestigt sind. Das Schlepptau geht durch
die Kauscheund das Bojentau, von dieser durch eine am Tor-

pedo befindlicheOese hindurch, zu dem Zwecke,daß der Torpedo
in jedem Momente, wo es nothwendig erscheinensollte, auch
schwimmenbleibend abgeschnitten werden kann, indem derselbe
nach einfacherTrennung des Schlepptaues vom zugehörigenSchlepp-
schisfein einem solchen Falle plötzlichniedersinkt so weit als es

das durch die Kausche und die erwähnteOese gleitende Tau ge-

stattet, und hiernach an den Bojen hängenbleibt, sodaß er später
wieder ausgeholt werden kann. Diese Maßregel kann durch ein
eintretendes Bersagen des Torpedo’sbedingt werden, weil es

dann gefährlichsein würde, den Torpedo sofort wieder in das

Schleppschiffzurücknehmenzu wollen. — Verwendet kann der

Torpedo sowohl bei Tage als bei Nacht werden, jedoch ist letztere
Zeit die dazu geeignetere. — Bei Anfertigung der vorliegenden
Waffe wurde bis in die geringstenDetails mit einer solchenSorg-
falt zu Werke gegangen, daß sie, obgleich dem Uneingeweihten
höchstgefährlich,in der Hand desjenigen, der sie zu behandeln
versteht, eine vollkommene Gebrauchssicherheitdarbietet. Sie ist
einfach in ihrer Construction, zuverlässigin ihrer Thätigkeit,sicher
in ihrer Behandlung und wirksam bei ihrer Anwendung, also

ganz von solcher Art, wie sie für unsere Marine paßt.
Soll der Harveh-Torpedo zur Verwendung kommen, so läßt

man ihn mit der kleinen und raschen Schleppbarkein See gehen,

indejn das Schlepptau dabei um eine größere und das Sicher-
heitsschlüsseltauum«-eine kleinere Trommel gelegt sind. Bei der

hiernach eintretenden Vorwärtsbewegung schwimmt der Torpedo,
wie bben bereits erwähnt, mit einer um 45 Grad von der des

SchleppschisfesabweichendenLängenrichtungund muß so möglichst
rasch an das seindlicheSchiff herangeführtwerden, wobei er der

Schleppbarke einen nur unbedeutenden Widerstand zur Ueber-
windung darbietet und, wie mit blind geladenen Torpedo’szu
Portsmouth und Plhmouth gegen den »Sovereign« und die

,,Pigeon«ausgesührteVersuche bewiesen haben, der Zusammen-
stoßmit dem anzugreifendenSchiffe meistens in sitchganz gleich
bleibender geringer Tiefe, zuweilen-jedoch mehr dem Kiele des-

selben genähert,erfolgt. —- Der Explosionsapparat verfagte bei

diesen Gelegenheiten niemals, wenn der Torpedo mit genügender
Geschwindigkeitan das anzugreifendeSchiff herangeführtwurde.

Der Torpedo kann aber auch für elektrifcheZündung eingerichtet
werden, in welchemFalle man den Zündbolzennebst der ihn um-

fassenden Röhre durch eine Röhre ersetzt, welche mit den Mitteln

zur Uebertragung der elektrischenWirkung auf die Torpedo-Ladung
versehen ist; diese Anordnung dürfte jedoch weniger vollkommen

als die der mechanischenZündung sein, da die im Schlepptau
enthaltenen isolirten Leitungsdrähte bei zufällig sehr starken
Drehungen dieses Taues leichtzerreißenkönnen.«

Schließlichsei noch bemerkt, daß die russischeMarine bereits

seit einem Jahre mit dem Harveh’schenTorpedo vertraut ist, daß
von anderen Mächten Bestellungen auf denselben der London

Ordnance Company zu Southwark ertheilt wurden, und nun-

mehr auch die englischeAdmiralität die Anfertigung von zwanzig
dieser Torpedo’sbefohlen hat.

Ueber die Prüfungdes zum Biere und überhauptzum GenußbestimmtenGlycerins.
Von Emil Brescius in Frankfurt a. Mkkj

Es ist im Bierbrauer auf die günstigenErfolge eines Zu-
satzes von Glycerin zu gewissen Vieren oder Würzen aufmerksam
gemacht worden. Jn der That ist die Wirkung des Glhcerins in

manchen Fällen überraschend,und dasselbe wird auch schon seit
längererZeit von verschiedenenBrauern benutzt. Es ist indessen
beim Gebrauch von Glheerin zum Bier und zum Genuß im All-

gemeinen unbedingt darauf zu sehen, daß dasselbe auch vollstän-
dig rein sei. Solches reines, zum»Genussetaugliches Glycerin
kann nur durch mehrfacheDestillation gewonnen werden, bei wel-

cher die in der Rohwaare enthaltenen, zum Theil schädlichen
Stoffe allein vollständigzurückbleiben.Es sollte daher zum Ge-
nusse ausschließlichdestillirtes Glycerin verwendet werden, um so
mehr, als dasselbe nur wenig theurer ist, als eine Waare, welche
auf andere Weise, aber nicht vollständiggereinigt ist· Da man

eine solcheWaare im Aeußerender destillirten ziemlichgleichdar-

stellen kann,fv wird sie auch den Cousumenten, welche das Gly-
cetiU zUMelstnur nach· dem Aeußeren beurtheilen können, von

verschiedenenSeiten angeboten und leider auch verbraucht. Der

Verf- giebt UUU hier einige Reactionen an, aus denen man er-

kennen kann, ob ein Glhcerin destillirt sei oder nicht.
vReines, destillirtes Glycerin reagirt vollständigneutral, d. h.

es röthet weder blaues,noch bläuet es rothes Lackmuspapier.
Erhitzt man- in einem Porzellanschälchen10 bis 20 Tropfen

Glyeerin über einer. Spiritusflamme,so kommt es zuerst in’s
Kochen,fängt nach Flutng Zeit an zu brennen und brennt dann

bis-zu Ende fort mit Hinterlassungeines geringen schwarzenAn-

fluges von kohligerSubstanz. Bei nicht destillirtem ist die Menge
der letzteren immer bedeutenden als bei destillirtem.

,

Nimmt man diese Probe auf einem Platinblech- oder besser
in einem kleinen Platinschälchenvor und erhitzt nach dem Ver-
brennen des Glyeerins bis zum Glühen, so muß der kohlige An-

flug verschwinden, ohne einen deutlichen weißen oder sonstigen

Ilc)Vergl. »Der Bierbrauer«. Neue Folge.

Rückstandzu hinterlassen. Setzt man tropfenweise, unter sorg-
fältigem Abkühlen,zu reinem destillirten Glhcerin nach und nach
etwa das gleicheVoluinen concentrirte englischeSchwefelsäure,so
tritt keine Bräunung ein, auch nicht nach mehreren Stunden.

Nicht destillirtes Glycerin wird dabei, wenn auch manchmal nur

sehr schwach,gebräunt. Beim Erwärmen mit starker Schwefel-
säure wird jedes Glycerin gebräunt; da nun alles käuflicheGly-
cerin, auch das reinste, stets mehr oder weniger Wasser enthält
und concentrirte Schwefelsäuresich mit diesem stark erhitzt, so ist
eben bei dieser Probe aus gute Abkühlungzu sehen Und die Säure
nur tropfenweisezuzusetzen-

Reines, destillirtes Glhcerin zeigt mit einigenTropfen einer

Lösung von oxalsaurem Ammoniak nicht die geringste Spur einer

Trübung, auch nicht nach mehreren Stunden, sondern bleibt ganz
hell. Nicht destillirtes giebt damit in der Regel gleich oder doch
nach einiger Zeit eine Trübung,wenn nicht gar einen Niederschlag.

Mit etwas ganz reiner Salpetersäureund hierauf mit einigen
Tropfen einer Lösung von salpetersauremSilberorhd versetzt, giebt
reines Glycerin nicht die geringste, nicht«destillirtes sogleicheine

fmehroder weniger starke milchigeTrübung. Manchmal giebt fin

unt-einem Glycerin Schwefelammonium eine schwarzeTrübung,
und, wenn oxalsauresAmmoniak darin keine solcheerzeugte, wird

zuweilen durch klares Kalkwasser eine weißeTrübung verursacht;
es ist daher das Glhcerin auch mit diesen Reagentien zu.prüsen.

Vor allen Dingen ist darauf zu sehen, daß das Glycerin
auch in größerenMengen ganz ungefärbt und wasserhell sei und

beim Reiben einiger Tropfen zwischen den Händen keinen Fett-
geruch zeige, welcher in der Regel noch deutlicher hervortritt,
wenn man einigeTropfen einer verdünnten Säure, z. B. Schwefel-
säure, zusetzt. Da das Glhcerin nach der Destillation wieder

eonceutrirt werden muß, so bekommt es dabei leichteinen entfernt
an gebrannten Zucker, sogenannte Zuckereouleur,erinnernden Ge-

ruch, welcher mit dem Geruch von Fett nicht zu verwechselnist,
sondern vom Glhcerin selbst herrührtund nichts schadet.
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Untersuchungenüber die Prüfungdes Petroleunis.
Von Karl von Weise, Chemiker der RheäinifchenEisenbahngesellschaftin Köln.

(Schl11ß.)

Eine andere Frage ist aber die, ob diesePetrole einen nach-
träglichen,absichtlichenZusatz Von Naphta erhalten haben. Die

Möglichkeit,daß dies der Fall ist, liegt vor; der Beweis dafür
kann aber nicht bei-gebrachtwerden« Der,,Gehalt an Naphta kann
eben so gut you schlechterRectification herrühren,da das ameri-

kanischeErdöl von Natur fast durchweg einen weit höheren
Naphtagehalt hat. Soviel ist sicher, daß die vielfach aufgestellte
Behauptung, das Petroleum werde in großartigerWeise mit

Naphta gefälscht,für den Kölner Markt wenigstens nicht zu-
treffend ist.

Was nun die Fälschng mit Schieferölen(Braunkohlentheer-
ölen) betrifft, so ist der Nachweis derselben mit Schwierigkeiten
verknüpft. Die Schieferölesind allerdings chemischverschieden
von den Bestandtheilen des Erdöls; sie sind kohlenstoffreicherz
jedochmanifestirt sich dies bei wohl gereinigtenSchieferölennicht
durch eine einfache chemischeReaction. Physikalischcharakterisiren
sich die Schieferölevor den Bestandtheilen des Erdöles durch
ein höheres specifischesGewicht bei gleichem«Siedep·unkt.Die

Anwesenheit von Schieferölim Petrol kann hiernach durch frac-
tionirte Destillation (mit überhitztemWasserdampf, um Zersetzun-
gen vorzubeugen), Rectification der erhaltenen Fraction durch
wiederholte Destillation zur vollkommenen Trennung der Bestand-
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theile nach dem Siedepunkte und Bestimmung der specifischenGe-

wichte der auf diese Weise isolirten Bestandtheile constatirt wer-

den. Bei Gegenwart von Schieferölwerden die specisifchenGek
wichtehöher ausfallen, als bei reinem, ungemischtemPetroleum.

Die Untersuchungnach dieser Methode ist nun aber so um-

ständlich,daß dieselbe bei der technischenPrüfung einer größeren
Reihe von Petrolen nicht wohl angewendet werden kann. Schon
die einfache fractionirte Destillation einer kleinen Quantität von

150 Kubikcentim. —- für die Untersuchung müßte eine weit be-

trächtlichereMenge in Arbeit genommen werden —- ist bei einer

großenZahl von Probensehr zeitraubend. Erhebliche Fälschun-
gen mit Schieferölen zeigt die fractionirte Destillation indessen
ohne Weiteres; auch giebt sie im Allgemeinen für die Beurthei-
lung der Qualität des Petrols einen guten Anhalt, wie sie
auch eine größereMenge von Naphta direct anzeigt. Wenig ge-

färbte und riechende Destillate, hoher- Siedepunkt bei niedrigem
specifischenGewichte, wenig gefärbterund riechenderDestillations-
riickstand zeigen für eine besondere Reinheit und Güte. Bei den

von dem Verf. untersuchten Proben constatirte diefractionirte
Destillation in zwei Fällen sofort eine wesentlicheBeimifchung
von Schieferöl. Die beiden Petrole hatten das specififcheGe-

wicht 805, resp. 814, dagegen keinen höherenSiedepunkt, als

ein normales Petroleum von 800.

l,I.-«-i
Its sit

Die fractionirte Destillation hatte ergeben:
fpecifischeGewichte . 805 814 800

bis 1500 1,7 2,5 -5,2
150—2000 21,3 19,9 19,9
200—2500 28,8 26,0 23,2

s 250——3000 31,6 27,0 27,7
Rückstand

«

16,6 24,6 24,0.
.

Sehr lnett zeigte für die beiden Petrole auch eine kleine

Rechnung die Beimengnngvon Schieferöl. Es waren nämlich
die bei der Destillation der sämmtlichenProben erhaltenen ent-

sprechendenFractionen vereinigt nnd für diese vereinigten Frac-
tionen die specifischenGewichte bestimmt worden.

sich ergeben:
Dabei hatte

Fraction: durchschnittlichesspec. Gewicht:
bis 1400 737

140——1500 738

1«50—160o 745
« 160—1700 752

170—180" 759

180—200o 769

200——220n 779

220—240" 791

n s s

«(-1-ssutt-«sg«««s»
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240—2600 801

260—2800 8 l 3

280—300o 822

Reste 841

Da nun die Schieferölebei gleichemSiedepunkt ein höheres
specifischesGewicht haben, als die Bestandtheiledes Erdöles, so
mußte bei einem mit Schieferöl gefälschtenPetroleum das auf
Grundlage der« obigen Durchschnittsgewichteaus dem Ergebniß
der fractionirten Destillation berechnetespecifischeGewicht kleiner

ausfallen, als das direct gefundene. Natürlich war dies nur

unter der Voraussetzung der Fall, daß nicht etwa sämmtliche
untersuchte Petrole mit Schieferöl gefälscht waren. Diese Vor-

aussetzung war aber zutreffendz es konnte sogar aus der geringen
Zahl der naphtahaltigen Petrole in Berücksichtigungdes fast
durchweg normalen specifischenGewichtes der Proben mit Sicher-
heit geschlossenWerbelh daß auch nur wenige der Proben einen

irgend erheblichen Zusatz von Schieferöl erfahren hatten. Für
ein thatsächlichin dieser Weise verfälschtesPetroleuin mußte da-

her jene Differenz zwischendem berechneten und dem direct ge-
fundenen fpeeifischenGewichte um so erheblicher sein. Für die
beiden in Rede stehenden Petrole ergab nuu in der That die

Rechnung 795 und 800, während durch directe Wägung die

fpecisischenGewichte zu 805 und 814 gefunden worden waren.
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Bei den übrigenProben ergab in den meisten Fällen die Rech-
nung nur sehr wenig von der directen Bestimmung abweichende
Resultate; in ein Paar Fällen,«indenen das Resultat der Rech-
nung um 3 oder -4 Einheiten kleiner war, erschien der Schluß
auf das Vorhandensein von Schieferöl nicht zulässig. Der Verf.
überzeugtesich nämlich, daß geringe Aenderungen in den Resul-
taten der Destillationem Aenderungen, wie solche noch innerhalb
der Grenzen der Fehler dieses Versuchs liegen, die Rechnung um

gleicheGrößen beeinflussen. Diese Methode erscheint somit nur

zulässigbei Gegenwart einer beträchtlichenMenge von SchieferöL
Eclatant bewährte sich die Methode in der Anwendung auf

;-
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ein Solaröl und ein Paraffinöl, von welchen dem Verf. bekannt

war, daß sie aus Braunkohlentheerdargestellt waren, die also zu
der Kategorie der Schieserölegehörten. Während die direct ge-
fundenen specifischenGewichte 830 und 860 waren, ergab die

Rechnung 811 und 817.

Gewöhnlichwird zur Erkennung der Schieseröleeine Reaction

Fig. 4. Tangye und Yolmauhz Siujerheits-2tufkug.

mit Schwefelsäurebenutzt; beim Schüttelnmit dieser Säure sollen
die Schieferöle stärker angegriffen werden, als die Bestandtheile
des Erdöles. Der Verf. fand dies nicht in allen Fällen bestätigt.
Wohl get-einigteSchieseröle,zumal die bereits stark mit Schwefel-
säurebehandelten, werden nicht stärkerangegriffen, als das Peter ;
andererseits wird auch schlechtgereinigtes, dunkeles Petrol von

der Schwefelsäurestark afficirt. Wenn die Reaction mit Schwe-
felsäure daher-zwar nicht für die Anwesenheitdes Schieferöles
entscheidendist, so giebt sie doch einen werthvollen Beitrag zur
Beurtheilung der Güte eines Petrols.
Schieseröles,namentlich des leichten, ist überdies wenig nachthei-
lig, wenn die Verbrennung in Lampen mit Rundbreunern ge-

-

worden ist.
Die Gegenwart des-

schielFt,wie es bei utjsmeistens der Fall ist. Rundbreuner geben
bekanntlich einen stäikereiiLuftng und gestatten deshalb auch die

Verbrennung der kohlenstofsreichenSchieferöle. Die Gegenwart
der mehr nachtheiligen-—weil schwerverbrennlichen—- Schieser-
öle von hohem specifischenGewicht läßt sich aus dem Gewicht
des Petrols in Berücksichtigungdes Naphtagehaltes in den meisten
Fällen unschwer erkennen.

Nach den Versuchen des Verf. eignet sich für die Probe mit
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Fig. 3. Retisielw verliesserteg ZimnpfventiL Modificirte Anordnung

Schwefelsäure am besten eine Säure vom specifischenGewicht
1,53, welche sich durch Vermischen der gewöhnlichenkäuflichen

Fig. 5. Kist-Iiusterncann’gnatentirteRegulit-Yiillöfeti.

concentrirten Schwefelsäuremit dem gleichenVolum Wasser her-
stellen läßt. Wird reines Petrol mit dieser Säure in gleichen
Raumtheilen gemischt,so erscheintbeim Stehen die untere Säure-

schichtnur hellgelb gefärbt, während das Potroleum heller ge-
Jst das Petroleum schlechtrassinirt, oder enthält es

schlecht gereinigte Schieferöle, so wird die Säure braun bis

schwarz, je nach der Menge der verunreinigendenSubstanzenz
das Oel selbstfärbt sich dabei dunkler und setzt auf der Säure
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schwimmendeoder an den Wänden des Mischgefäßeshängende
kohligeSubstanzen ab. Diejenigen Petro"le, welche die Schwefel-
säure braun oder gar schwarz färben, können als sehr schlechtund

unbrauchbar bezeichnetwerden.

Die in dieser Weise von dem Verf. ausgeführteUntersuchung
erstreckte sich auf 28 Petrvleumproben aus Kölner Handlungen.
Nur wenige dieser Proben konnten in jeder Beziehung gut ge-
nannt werden; nahezu die Hälfte war schlecht.
Fälschungenmit Braunkohlentheerölenkommen vor, aber ver-

einzelt. Stark naphtahaltige Petrole sind nicht selten, und nur

wenige entsprechen dem amerikanischen oder englischenGesetze be-

züglichder Entzündlichkeit.Trotzdem sind die Entzündungenoder

Explosionen selten; speciell sind, wie die Direction der Rheini-
schen Eisenbahn dem Verf. mittheilte, solche in dem großenBe-

triebe dieser Bahn seit längerer Zeit nicht vorgekommen. Das

amerikanischeoder englischeGesetz verlangt somit gegen die Feuer-
gefährlichkeiteine zu großeGarantie. Das Publicum ist mit den

Eigenschaften des Petroleums besser vertraut geworden und hat
gelernt , mit diesem gefährlichenMaterial sachgemäßund vor-

sichtig umzugehen. Auch dürften die besser construirten Lampen
dazu beitragen, daß Explosionen seltener geworden sind und das

Brennen selbst leicht entzündlicherPetrole gestatten. Hierzu kommt

noch, daßdas Petroleum an der Luft rasch die flüchtigstenBe-

standtheile abdunstet und an Entzündlichkeiterheblich einbüßt.
Absolut nothwendig erscheint es nichtsdestoweniger, an einer ge-

wissen Bedingung zur Beseitigung jeder Gefahr festzuhalten. Die

Entzündungsfähigkeitin unmittelbarer Berührung mit der Flamme
eines brennenden Körpers kommt dabei zunächstnicht in Betracht.
Das Publieum weiß, daß —- gleich wie bei dem Spiritus —

eine solcheBerührung vermieden werden muß. Die meisten im

Handel gehenden Petrole entzünden sich in solchem Falle bei

Temperaturen, welcheim Sommer von der herrschendenTempe-
ratur leicht übertroffenwerden. Wollte man aus dem Grunde

diese Petrole von dem Consum ausschließen,so müßte man auch
auf das Brennen von Spiritus verzichten.

Durchaus unerläßlichaber ist die Bedingung, daß das Pe-
troleum von einer in gewisser Entfernung befindlichen Flamme
nicht Feuer sange, und daß es bei dem Wärmegrade,welchen es

in einer gut construirten Lampe durch Strahlung und Leitung
der Wärme der Flamme erlangt, nicht so viel Dampf entwickele,
daß eine Entzündung oder Explosion eintreten kann. Diese Be-

trachtung führt auf die Untersuchung der Spannung der sich aus

dem Petroleum bei einem solchenWärmegradeentwickelnden Dämpfe,
und es scheint, daß in dieser Richtung die beste Methode zur

Prüfung des Petroleums zu suchen ist, ·Ein Apparat für diese
Bestimmung der Dampfspannung ist von Urbain und Salleron in

Paris construirt worden. Wenn hiernach die beste Methode nicht
in der directen Prüfung der Entzündlichkeitzu sehen ist, so kann

doch als erfahrungsmäßigfeststehend angenommen werden, daß
ein Petrol, welches, auf 330 C. erwärmt, in unmittelbarer Be-

rührung mit einem brennenden Körper sich nicht sofort entzündet
und abbrennt, genügendeGarantien für ein gefahrloses Brennen

bietet.
An dieser Bedingung wird daher festzuhalten sein. Dabei

muß ein gutes Petroleum noch folgende Eigenschaftenhaben:
1) Die Farbe soll weiß oder hellgelb und bläulich schim-

mernd sein. Stark- gelbe Farbe deutet auf schlechte Reinigung
oder Beimischungvon ordinärem SchieferöL

2) Der Geruch soll schwachund nicht unangenehm sein.
3) Das specifischeGewicht, bei 150 C. bestimmt, soll nicht

unter 795 und nicht höher als 804 sein«
4) Mit Schwefelsäurevon dem fpecifischenGewicht 1,53 in

gleichen Raumtheilen geschüttet,soll das Petroleum diese Säure
nur hellgelb färben, selbst aber dabei noch heller werden.

Ein Petroleum, welches diesen Bedingungen entspricht und

die geforderte EntzündungsETemperaturhat, wird fast in allen

Fällen völligeGarantie für ein gutes und gefahrloses Brennen

bieten.
Die Prüfung durch Analhse oder selbstdurch directen Brenn-

versuch ist, schon wenn nur eine kleine Anzahl von Fässern vor-

liegt, nicht füglichausführbar,da fast jedes Faß ein anderes

Petroleum enthält und daher jener umständlichenUntersuchung
besonders unterworfen werden müßte.«Man wird sichdaher mit

der Eontrole jener Bedingungen begnügenund nur ganz aus-—

nahmsweise einen Brennversuch machen können.
(Monatsschrift d. Gew.-Vereins zu Köln.)

Yie neuestenFortschritte und technischeAmsctfau in den Gewerbenund Künsten

Patente
Monat Aprilsz

Baden.

»
Gestellfräse und Gestellpresse für die Anfertigung von Schwarz-

walderuhren, an Martin Blöd, Uhrmacher in Triburg.
Walzwerk zum Strecken, Aufbiegen von Blechen, an A. Lißmann in

München. .

Feuerrost, an A. C. Fletscher in New-York
"

Württemberg.
Apparat zum Schlagen von Weberschiffchen,an C. Adolff, Kaufmann

in Eannstatt.
Schaltwerk, an E. Egelhaaf, Maschinenbauer in Aalen.

Pappendeckelschueidmafchine,an Aug. Fomm, Maschinenfabrikant in

Reudnitz bei Leipzig.
»

VerbessertesDampfventil.
Von Renfield, Rock und Gill zu Ludlow.

Dieses Dampfventil ist in Fig. 2 und 3 in zwei verschiede-
nen Ausführungsformennach englischenAngaben dz p. C. darge-
stellt. Hierin bedeutet A das Ventilgehäuse,B die Ventilspindel,
C die Mutter, durch welche die Ventilspindel geht, D die Stopf-

·

büchsezur Erzielung des dampfdichtenAbschlussesder Stange,
und B das Handrad zur Bewegung des Ventiles. F (Fig. 2) ist
eine mit dem unteren Ende der Ventilspindel fest verbundene

Combinirtes Dampfkesfelsystem, an J- Wolf, Maschinenfabrikantin
Heilbronn.

’

« ·

KünstlichesBein, an M. Stockhaulen8- CV- IU Stuttgart.
.

Eigenthümlichverstellbares Kurvelineal, an A. Wachs, Techniker, und

A. Marz, Kaufmann in Stuttgart; · .

Demselben auf ein eigenthümlichesZetcheninstrument.
Apparate an Maschinen zur Herstellungvon Nägeln,an A. Schlesinger

in Berlin.
·

Schriftablegmaschine, an J. T. E- Slingerland in New-York.
Musikinstrumente, an C. F. Stahlecker, Musik- und Signal-Instru-

menten-Fabrikant in Stuttgart.
. v

EigenthümlicheSteindriickpresfe,an C. F. Müller,«Jngen1eur m

Stuttgart. «

Neues System zum Brausen Von Eisenbahnwagen, an George
Westinghouse jun. in Pittsburg In Nordamerika
Fliegentödter, an Apotheker Cnnradi inCanustadL
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Scheibe und G ein Ringventil, welches rings um einen Absatz
der Scheibe F eingepaßtist. Eine zweite, mit Absatzverfehene
lose Scheibe H wird durch eine Schraube I mit der Ventilspindel
in Verbindung gebracht, sodaß das Rohrventil G zwischenH und

F gehalten wird. Bei L L münden Zu- und Abflußrohrfür
den Dampf ein; m ist ein Keil, welcher an einer Seite des

Ventilgehäufesbefestigt ist, sodaß seine schmale Seite nach oben

steht. Das Ringventil Gk ist aufgeschlitzt,sodaß die Ränder des

Schlitzes genau auf den Keil m passen; in Folge des Aufschlitzens
giebt es einem äußeremDrucke federnd nach, so lange es nicht



aus einander getrieben wird. Dies letztere geschiehtaber beim

Niederschrauben dadurch, daß der Keil m die beiden Ränder des

Schlitzes aus einander treibt, wobei sich der Bentilring fest gegen
die Oeffnungen ff der Rohre L anlegt. Der Ring kann von

etwas geringerem Durchmesser sein, als der Ventilsitz, daß das
Ventil ganz lose hinein geht; erst durch den Keil m wird es zum
Anliegen gebracht. Um eintretende Abnutzung von Ring und Keil

ausgleichenzu können, ist unterhalb der Scheibe H noch ein Raum

g frei gelassen.
Fig. 3 zeigt eine modifieirte Anordnung, welche einige Bor-

züge gegen die erstere besitzt, da sie einfacher ist und weniger leicht
in Unordnung geräth. Hierbei fallen die Scheiben F und H, so-
wie die Schraube I weg, und das Ringventil wird durch eine
innen augesetzte Flautsche gehalten, welche in eine durch zwei
Scheiben gebildete Nuth der Ventilstange eintritt. Jm Uebrigen
ist die Anordnung die gleiche.

Tangye und Holman’sSicherheits-Auszug.i-«)
Die wohlbekannte englischeFirma Gebrüder Tangye und

Holman in Birmingham und London liefert für Handbetrieb ein

recht einfachund sinnreichconstruirtes Hebzeugfür Lasten bis zu
2IX2Centner Gewicht, wie ein solches sehr zweckmäßigin Waaren-

depots, Materialböden, Mühleen ec. vielfach Anwendung finden
kann. Der Aufzug ist so eingerichtet, daß beim Loslassen des

Zugseiles die Last schwebenderhalten wird, dieselbe jedoch nach
Maßgabe des auf den beim Heben aufwärts gehenden Seiltheil
ausgeübtenZuges niedergelassenwerden kann.

Eine Ansicht diesesApparates stellt Fig. »4dar. Wie man

sieht, ist an beiden Kettenenden ein Haken angebracht, sodaß der

eine mit der Last in der Höhe anlangt, wenn der zweite unten

zum Aufhängen einer weiteren Last bereit hängt. Die Kette geht
über eine gewöhnliche-Kettenscheibe,in deren Nabe ein Gewinde
eingeschnittenist, welchesauf die an der Axe des Seilrades an-

gebrachten Schraubengängepaßt. Zu beiden Seiten des Ketten-
rades befinden sich lose Sperrräder und neben diesen je eine fest-
gekeilte Frictionsscheibe. Das Ganze ist in einem Gehäuse ein-

geschlossen,nur das Seilrad dreht sich frei um.

Zum Heben der Last zieht man den betreffendenSeiltheil
an, und in Folge einer geringenDrehung der Axe der Seilscheibe
drückt sich durch die Seitenverschiebungdes Kettenrades (hervor-
gerufendurch die Schraubengewinde) das eine Sperrrad fest gegen
die benachbarteFrietionsscheibe an, sodaß bei einem etwaigen Los-
lassen des Zugseiles das Herabfallen der Last durch eine in das

festgehaltene Sperrrad einfallende Klinke verhütet wird.
Soll aber die Last herabgelassenwerden, so zieht man den

anderen Seiltheil an; durch die Rückdrehungder Seilscheibe und

der Axe Mit dem Schraubengewinde lüftet man die Frictions-
kuppelungder Sperrvorrichtung sund die Kettenscheibewird frei.
Sowie aber der Zug nachläßt, wird durch die Last selbst die

Kettenscheibegedreht, seitlich verschoben, die Frictionskuppelung
neuerdingswtrksamund die Last schwebend erhalten.

Da die Lastabwechselndauf beide Kettenhaken aufgehängt
werden kann, die Kettenscheibealso nach beiden Seiten hin ge-
sichert werden muß- so ist deshalb die. Frictionssperrung beider-
seits angeordnet-

Darstellungblauer Bronzefarbe,
nach C. C o n r ad ty in Nürnberg-

(BayerischesPatent vom 5. August 1869.).
Das bisher in der Bronzefarben-Fabrikationübliche Ver-

fahren, auch schöneblaue Nüanceudurch Erhitzeu mittels Anlauf-
farben zu erzielen, hat bis jetzt Mcht zU befriedigendenResultaten
geführt, indem man nur wenig lebhafte oder bei der weiteren

Verwendung des Fabrikates wenig haltbare Farbentöne erhielt.
Nach E. Conradty läßt sich dagegen eine schöneblaue Bronze-
farbe auf nassem Wege durch Färben von weißerBronze mittels
Anilinblau herstellen. Auf die gewöhnlicheArt und Weise aus

reinem englischenZinn erzeugte weißeBronzefarbe wird in einer
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Alalmlösung (1 LothsAlaun auf 3 Maß Wasser) fünf Stunden

lang gekocht,dann reiii ausgewaschenund getrocknet. Hierauf folgt
die eigentlicheFärbung, indem man die weiße Bronze in einer

Porzellanschüsselmit einer Lösung von Anilinblau (1 Loth Anilin-

blau in 172 Maß Spiritus gelöst)übergießtund so lange herum-
rührt, bis die Bronze trocken ist. sDiese Manipulation mußsechs-
bis achtmal wiederholt werden, bis man die gewünschteblaue

Farbe erhält. Jst die Bronze dunkel genug, so wird dieselbe in

warmem Wasser ausgewaschen,und, ehe sie ganz trocken ist, auf
2 Pde Bronze ein Eßlöfsel voll Erdöl gegossen, welches man

innig damit Vermengt. Zur Entfernung des Erdölgeruchessetzt
man die fertige Brouze einige Tage lang der Luft aus.

(Bayerisches Jud.- u. Gewerbebl.)

Ueber Fabrikation des japanesischenLederpapieres.

Die Papierfabrikation in Japan steht bekanntlich auf einer

sehr hohen Stufe. Eine der interessantestenBranchen dieses Jn-

dustriezweigesist die Verfertigung von Lederpapier-,welches nicht
allein ganz genau das Aussehen von Leder hat, sondern auch
außerordentlichfest und elastischist, und welches gewaschen wer-

den kann, ohne daß es durch das dabei angewendete Wasser im

geringsten leidet. Diese Eigenthümlichkeithängt nicht von beson-
derem Rohstoff ab, sondern von der Fabrikationsweise. Das Pa-
pier, welches hierzu verwendet wird, ist unserm starkenPackpapier
ganz ähnlichund wird im südlichenJapan, bei Nangasaki, erzeugt,
von wo es nach den anderen Provinzen zur weiteren vielseitigen
Verarbeitung ausgeführt wird. Lederpapier wird in folgender
Weise hergestellt: Die Papierbogen, welche die Größe von

60 Centim. Länge und 42 Centim. Breite haben, werden ange-
feuchtet und zwischenzwei ebenfalls von Papier angefertigten,
sorgfältiglackirten Formen gepreßt,wodurch sie das Korn erhal-
ten; beim Einlegen in die Formen werden sie nach der Breite
mit der Hand ausgedehnt. Nachdem eine Anzahl Bögen so ge-

preßt sind, werden sie auf einen Holzcylinder gerollt, welcher
ebenfalls gekörntist, und zwar in entgegengesetzterWeise von den

Preßformen. Diese Papierrollen werden darauf einem walzenden
Druck von 200 bis 300 Pfd. ausgesetzt, sodann mit dem Holze
in eine runde Form gestecktund einem seitlichenDrucke unter-

worfen, sodaß der Cylinder auf 3J4 seiner ursprünglichenLänge
redueirt wird. Hierauf wird das Papier abgewickelt,die Falten
ausgepreßt, und das Papier nochmals durch Walzeu laufen ge-

lassen, in denen dies obere Seite der Bögen genau das Ansehen
von Leder erhält, worauf es mit einer Art Rüböl getränkt,ge-

färbt und dann gefirnißtwird; es ist dann bis zum Trocknen

fertig· Die Japanesen haben eine außerordentlicheGeschicklichkeit,
in die Walzen Kreuz- und Längenlinienzu graviren, sodaß das

fertige Papier dem Aussehen nach vom Leder nicht zu unter-

scheidenist. Es werden sehr verschiedeneSorten dieses Papieres
verfertigt und alle Arten von Leder uachgeahmt, so z. B. eine

Sorte- Welcheglatt Und transparent ist, dem Schweinsleder- ähn-
lich, und eine andere, welche das Aussehen von Cråpe-Seidehat
und zum Bilderdruck vielfach gebraucht wird. Der Preis des

Papieres variirt von 8 bis 20 Cent. der Bogen.
(Aus dem Journal of applied Chemistry d. Jndustriebl.)

Rift-Kustecmann’spatentirte Regulir-Fiillöfen.
Die Füllöfen haben in jüngsterZeit durch Rift und Kuster-

mann eine wesentlicheAenderungdadurch erfahren, daß das Ge-

fäß —- in welchem bekanntlich ein größeres Quantum Brenn-
material auf einmal eingebracht, angezündet und der Brand

mittels eines, von unten durch das Brennmaterial durchgeführten
Luftzuges von oben nach unten geführt wird ·—— transportabel
gemacht, und mit einer leicht zu handhabendenRegulirklappein
Verbindung gebracht worden ist.

Ein solcher Ofen — welchen Bergbaudirector Hailer im

bayerischenIndustrie- und Gewerbeblatt, 1870 S. 360 beschreibt
— ist in Fig. 5 dargestellt. a,a ist der gußeisernecylindrische
Mantel, der unten am Fuß viereckigeOeffnungen 0,0 hat, durch

-welche die kalte Zimmerluft einströmt,um zwischendem Füllgefäß
b,b und dem Mantel aufzusteigen; dabei erwärmt sichdie Luft



am Füllgefäßund tritt oben beim diirchbrochenen Deckel cl,d des

Mantels in das Zimmer aus. Das eyliiidrischeFüllgefäß kann

mittels eines Henkels aufgehoben und eingesetztwerden, und ruht
auf den unten am Mantel angegossenen vier Tatzen t,t. Jn

diesem Füllgefäß liegt der Rost, welcher in dreierlei Höhen ein-

gelegt werden kann, wie dies in der Zeichnung durch punktirte
Linien angedeutet ist. Das Füllgefäß faßt bis zum unteren Rost
191X2bis 20 Pfd., bis zum mittleren Rost 14 bis 141X2Pfd.,
bis zum oberen Rost 7 bis 71X2sPfd. Kohle« Am Boden des

Füllgefäßes gelangt durch die conische Oeffnung e die Zimmerluft
unter den Rost, je nachdem man die Klappe k, welche mittels
eines einfachen Mechanisinus, der am Mantel befestigt ist und

bei in durch einen Schlüssel in Bewegung gesetzt wird, von dieser
conischeiiOeffnung mehr oder weniger entfernt, oder auch ganz
verschließt.Die Asche, welche durch den Rost fällt, sammelt sich
am Boden des Füllgefäßesrings um diese conischeOeffnung und

kann, weil der Rost oberhalb der letzteren geschlossenist, durch
dieselbe nicht herausfallen. Jst die Kohle verbrannt, so wird die

Asche sammt dem Fiillgefäß ausgehoben, ausgeleert und letzteres
wieder beliebig mit Kohlen gefüllt. Die Verbindung des Füllge-
fäßes mit dem an den Mantel befestigten Rauchrohransatz R,R
ist äußerst einfach und ans der Abbildung leicht ersichtlich. —

Aus die Kohlen, welche das Rauchrohr etwas überragendürfen,
werden Holzftückchenund Papier gelegt, angezündet,und nach-
dem durch die Casserolringe oben nach Bedarf der Verschlußher-
gestelltworden ist, wird die Klappe geöffnet und nun durch die ;
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letztere der Brand mehr oder weniger beschleunigt,also die Wärme
im Zimmer gesteigert oder Vermindert.

Der wesentlicheVortheil dieser Aenderung der Fülleer be-

steht darin, daß man 1) das Brennmaterial nicht im Zimmer
eiiizuschüttenund die Asche ec. nicht im Zimmer herauszunehmen
braucht, und 2) mit der einfachenKlappe den Brand völlig in

seiner Gewalt hat. Schon im Winter 1869J70 erfreuten sich
diese Oefen einer sehr bedeutenden Nachfrage; über Effect und

Brennmaterialverbrauch derselben theilt Bergbaudirector Hailer
eine ausführlicheZusammenstellungmit, nach welcher die Heizungs-
kosten bei Anwendung dieser Oefen sich sehr niedrig stellen (bei
Anwendung oberbayerischerWürfelkohlenVon mittlerem und klei-
nem Korn betriigeii dieselben für 5 VerschiedeneLoeake Von 2815

bis 22830 Kubikfuß Jnhalt in den Winternionaten 1869J70
zwischen2,4 und 10,5 Kreuzer). Jnkleinem Loeal war mehr
als zweimaligeFüllung des Ofeus pro Tag nothwendig- Da

diese Oefen wegen ihrer geringen Anschaffungskostengewißauch
den minder bemittelten Classen leichter zugänglichgemacht werden

können, so versuchteHailer die Abfälle von Holz, Tors und Kohle
zu ihrer Heizung zu verwenden und bewährten sich dabei Ge-

menge gleicherRaumtheile Kohlengries, Torfabfälle und Holzsäge-
späne, sowie von 1X2Kohlengries, 1X4Torfabfälle und IJ4 Säge-
späne ganz gut, während bei dem Verhältnissevon IXSKohlen-
gries, Uz Torsabfälle und 1,l«5Sägespäne der Brand nicht durch-
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geführtwerden konnte und die Gluth bald erlosch.

HemerblicheAatizen und Recepte

Gründungeines Gemerbemuseumsfitr Zaiern
Auf eine Anfrage der königl.Regierung Von Mittelsraiiken: wie es

um die Angelegenheit des für Nürnberg in Aussicht genommenen baieri-

schen Gewerbemuseums stehe, hat das dortige Haiiptcomites, wie die A. Z.
meldet, die Auskunft ertheilt, daß die Sache während des Krieges in den

Hintergrund getreten, nunmehr aber wieder aufgenommen sei. JiiWirk-
samkeit könne das Jiistiiiit erst dann treten, wenn das festgesetzteStamm-

eapital von 500,000 fl aufgebracht sei. Bis jetzt seien 441,000 fl. ge-
zeichnet, darunter allerdings 50,000 fl. von der Commune München, von

denen aber nur je die Zinsen einbezahlt werden. Das Comitiå hat nun

das königlicheStaatsministerium uni einen Zuschuß Von 100,000 fl. aus

Staatsmitieln angegangen.

Yeginfertionnyasia
Nach Dr· Hager (Pbarm. Centralh.) ist nachstehende Desinfections-

Pasta bei weitem der sogenannten Desinfectionsseife, welche leicht zersetz-
bar ist, Vorzuziehen. Man nimmt 100 Th. weißen Bolus, 1000 Th.
kochendes, destillirtes Wasser und 25 Th. gewöhnlicheSalpetersänre. Die

Mischung läßt man einige Tage unter öfterem Umrühren mit einem

Glasstabe in einem bedeckten Gefäße von Porzellan oder Glas stehen.
Hieraus wird die Flüssigkeitabgegossen und der Thon in einem Lein-
wandcolatorium mit destillirtem Wasser völlig ausgewascheii. Dem hier-
durch erhaltenen plastischen Thon werden hinzugesetzt5 Th. gepulvertes
übermangansaiires Kali. Die Masse wird nun iii Formen gebracht und

an einem lauwarmen Orte ausgetrocknet. Die vollständig getrocknete
Masse wird in mit Paraffin getränktem Papier aufbewahrt und beim

Gebrauch etwas davon abgeschabt und als Waschpulver verwendet.

Wandelmit Elsenbeim
Nach H. v. Schlagjiixweit(Reisen in Indien und Hochasien II, S.

235) betrug die Qiiaiitltat des inEngland verarbeiteteii Elfenbeins Ende
des vorigen Jahrhunderts 192,600 Pfd., im Jahr-e 1827 schon über
364,000 Pfd. und im Mittel der letztenJahre über eine Million. Den

bei weitem größtenTheil liefertAsrika,»doch kommt auch von dein asri-
kanischen Elfenbein sehr Vlel chk Indien, nämlich das von der West-
küste, das in erster Linie als Handelsartikelnach Bombay geht. Als

mittleres Gewicht eines Zahiies giebt man 58 bis 62 Pfd. engl. an. Das

Gewicht des Zahiies eines kräftigenElephanteumäniicheiis,welches iii

Nepal auf einer Jagd erlegt wurde, der Schlagiiitweitmit Jang Baba-
dur beiwohnte, ist 35 Kilogr. Oder 77 Pfd. engl.; in Vombay sah

Schlagintweit afrikanische Zähne von mehr als 100 Pfd., die ihm aber

als selten bezeichnet wurden. Cuvier nennt als·größten bis zu seiner

Zeit bekannten Zahn einen »von 350 Gewicht, dochwar auf der

Londoner Ausstellung 1851 ein Strick gesagten leenbeins von 11 Fuß
Länge nnd 1 Fuß Breite zu sehen, was also einem weit größerenZahne
entstammen mußte. Es war von Amerika ausgestellt, wurde aber, wofür
auch seine schönefrische Farbe sprach, als Elfenbeir eines in Afrika er-

legteii Thieres bezeichnet. Die «fossi"lenMegatherioiis, deren Elsenbeiii
bisweilen feiner Bearbeitung nicht ganz unfähig ist, haben im Mittel

mehr als 3mal größereZähne als die Elephanten der Jetztzeit.

Weber das Yerqneiiisilbernder Messingleesselfiir die Anwendung
beim Zärbeiu

Ein Abonnent der Färber-Zeitung hat das VerguecksilbernderMessing-
kesselprobirt nnd sehr praktisch befundenspEr schlagtaber vor, die Auf-
lösung des Quecksilbersiiblimats nicht mit der Zinnlosungzu mischen,
sondern den Kessel zunächstdurch die Lösklngdes Sufblimatszu verqneck-
silbern und erst dann die Ziiinlösung hinetil zu bringen. Der Grund

dafür ist, daß häufig zum Färbeii vlon Poneean nnd anderen Farben
nicht Zinnchlorid allein angewendet werd-.sondern auch das Zinnchlorür
(Zinnsalz) eine große Rolle dabei ipielt fDas LetztereSalz hat aber.die

Eigenschaft, den Quecksilbersnbliniat aufs-seinensofungenals einen weißen

Niederschlag zu fällen, iiidein ans Ziiiniblornr und Quecksilberchlorid
lSublimat) unlösliches QuecksilberchlOVUV·(Calomel)und Zinnchlorid ent-

stehen. (Reimann’s Färber-Zeituiig1871.)

Literarisiiser Zweigen
ku rer ik elfm: Eli-! Weltall- Eine augfiilsrtithe ZusammenstellungFingstiiteirgssuchfimgeniilier die Vvkgksugebeim Muts-nen. München 1870,
Verlag von E. H. Gumiiii.

— Wir iiiiissen es als eins der wesentlich-
sten Verdienste des vorliegendenWerkes bezeichnen, daß es dein prak-
tischen Brauer über die Wirkungen der Diastase nnd damit über einen

zum Braufach gehörenden Theil Ausschlußgiebt. von welchemdie Dar-

stellung eines gnteii BraUProdnktes mit abhängt. Die den Quellen
entnommenen Belehrunan sind übersichtlichznsaminengestelltzleicht saß-
lich eingekleidet und bieten fo dem Leser eine Lektüre, die ihn mit

Kenntnissen aiisstatkel·, durch welche er nicht nnr den Weg zu neuen

Verbesserungen, sondern auch zur Vermeidung Von Mißgriffen leicht
ausfindet. Wir wollen hierdurch das Werk den Brauerii empfohlen
haben.

Mit Ausnahme des redactionellen Theiles beliebe man alle die GewerbezeitungbetreffendenMittheilungen an F. Berggpld,
"

Verlagsbuchhandlungin Berlin« Links-StraßeNr. 10, zu richten.

F· Bekggoid, Vertagshaniziungin ZeäiikHTFiirdieRedactipn verantwortlich F. Bekggfoidin BekiinLZEnEkopnFett-ers-Seydei in Leipzig.


